
Von Dorf und Flur.
Unser Dorf liegt auf einer flachen Bodenwelle;

die Abwässer des Inlandeises haben sie einst — es ist
lange her! — aufgeschüttet. Breit und fest ragt der
granitne Kirchturm auf, breit sind auch die wuchtigen
Dächer auf den niederen Mauern der Häuser gelagert.
Überall aus den Gärten grüßen die Kronen der Obst¬
bäume herüber, andere hohe Laubbäume zeigen an,
wo die Straße verläuft.

Rings um das Dorf ziehen sich die Felder. Mit
zackigen Linien, viereckig lang, wie ein Streifen Leinen,
bald breit oder als spitziges Dreieck. Es ist, als habe
in die einheitliche Flur das Alter große Löcher gerissen,
die nun sorgfältig mit großen und kleinen Flicken ge¬
stopft sind. Jahrhunderte haben in der Tat zusammen¬
gearbeitet, um das heutige Bild zu schaffen.

Dorf und Flur, die uns in ihrem malerischen Durch¬
einander wie eine Einheit erscheinen, sind aber Gegen¬
sätze von altersher. Sie sind das Ergebnis eines
Ringens zwischen Natur und Kultur, das sich seit den
ältesten Zeiten der Menschheit auf der Erde abgespielt
hat und das dauern wird, solange der Mensch die Erde
zu bezwingen sucht. In der Flur wirken Kräfte, die
der Mensch wohl zügeln und regeln kann, die er auch
auszuschalten, nicht aber zu erzeugen vermag. Die


